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Wie oft ist Ihnen diese Frage schon gestellt 
worden: Was ist geistlicher Missbrauch?

Sie ist mir noch gar nicht so oft gestellt 
worden, aber es ist natürlich eine berech-
tigte Frage, denn das Phänomen des geist-
lichen Missbrauchs ist erst in jüngerer Zeit 
in den Fokus der Aufmerksamkeit gerückt. 
Wir haben uns seit 2010 – zu Recht – mit se-
xualisierter Gewalt beschäftigt, das hat die 
Aufmerksamkeit gebunden. Dass es daneben 
ein weiteres Phänomen gibt, den geistlichen 
oder spirituellen Missbrauch, erlangt erst seit 
wenigen Jahren Aufmerksamkeit.  

Und was ist geistlicher Missbrauch?

Was es ist, ist im Grunde noch nicht wirklich 
umfassend defi niert. Es ist auch die Frage, 
ob es eine solche Defi nition jemals geben 
wird. Schon bei der sexuellen Gewalt ist es 
schwierig, sie genau zu defi nieren. Da hat 
man noch gewisse Anhaltspunkte. Und wir 
haben vor allem einen rechtlichen Rahmen. 
Den haben wir beim geistlichen Missbrauch 
in nur geringem Maße. Manches kann man 
noch nicht einordnen. Andere Dinge kann 
man schon klar als Missbrauch bezeichnen.

Zum Beispiel?

Geistlicher Missbrauch liegt auf jeden Fall 
vor, wenn eine geistliche Autoritätsperson, 
die sich so defi niert oder als solche defi niert 
wird, in die persönliche Freiheit und die spi-
rituelle Selbstbestimmung eines Einzelnen 
eingreift. Der besondere Kern des geistlichen 
Missbrauchs ist die Tatsache, dass diese psy-
chische Gewalt sakral aufgeladen und legi-
timiert wird. Da kommt eine transzendente 
Größe ins Spiel, die das Ganze noch einmal 
unangreifbar macht. Klaus Mertes (der Jesuit 
hatte den sexuellen Missbrauch 2010 publik 

gemacht, Anm. der Red.) sagt, es komme zu 
einer Verwechslung der Autoritätsperson mit 
der Stimme Gottes. Die Autoritätsperson ver-
wechselt sich selbst mit der Stimme Gottes 
oder aber sie wird vom Gegenüber mit der 
Stimme Gottes verwechselt. Hinzu kommt, 
dass geistlicher Missbrauch immer mit Fra-
gen von Abhängigkeit und Macht zu tun hat.  

Wo passiert geistlicher Missbrauch?

Er ereignet sich in asymmetrischen Bezie-
hungen in einem geistlichen Setting. Zum 
Beispiel bei der geistlichen Begleitung. Und 
er hat traumatische Folgen, die wir, so glaube 
ich, lange nicht gesehen oder nicht ausrei-
chend gesehen haben. Er betriff t Frauen wie 
Männer. In der Forschung arbeiten wir ge-
rade daran, das Phänomen geistlicher Miss-
brauch genauer zu umschreiben. Aber es gibt 
auch schon jetzt klare Parameter.

Welche? 

Wenn Druck ausgeübt wird, wenn jemand 
sagt: Ich weiß, was für dich richtig ist … Gott 
hat mir im Gebet gesagt, dass Du das und das 
tun oder werden sollst ... Wenn die Freiheit des 
Gegenübers eingeschränkt wird, wenn der 
Kreis der Beratungspersonen, der Beichtvä-
ter, der geistlichen Begleiter/Begleiterinnen, 
die sich jemand suchen will, eingeschränkt 
oder sogar vorgeschrieben wird, dann ist das 
ist ganz klar geistlicher Missbrauch. Weitere 
Phänomene sind die Entfremdung von der 
Familie oder vom Freundeskreis – alles mit 
der Begründung, der Sache des Evangeliums 
dienen zu müssen.

Wie häufi g kommt so etwas vor?

Es ist schwer zu quantifi zieren, weil wir mit 
der Forschung hier relativ am Beginn ste-

hen. Geistlicher Missbrauch kommt in Kom-
bination mit sexueller Gewalt vor, geistlicher 
Missbrauch ist aber vor allem auch ein eigen-
ständiges Phänomen. Es scheint eine gewisse 
Affi  nität in geistlichen Gemeinschaften zu 
geben, sowohl in den neuen geistlichen Ge-
meinschaften als auch in klösterlichen Ge-
meinschaften. 

Beim sexuellen Missbrauch befriedigt der 
Täter seinen Sexualtrieb. Was gewinnt ein 
Täter, eine Täterin, beim geistlichen Miss-
brauch?

Macht! Er oder sie – es kommen nicht nur 
Männer infrage – macht sich jemand ande-
ren gefügig, bringt jemanden in eine große 
Abhängigkeit. Die Person agiert nicht mehr, 
ohne sich an den Täter als machtvolle Person 
zu wenden. Sie fragt alles nach, holt sich 
für alles eine Erlaubnis. Das empfi ndet der 
Täter, die Täterin wahrscheinlich als positives 
Gefühl.

Warum ist es wichtig, neben den Ursachen 
für sexuellen Missbrauch auch diese Form 
des Missbrauchs aufzuarbeiten?

Weil es auch beim geistlichen Missbrauch 
eine große Leidensgeschichte gibt. Ich sage 
das, ohne die sexualisierte Gewalt schmälern 
zu wollen. Aber auch der geistliche Miss-
brauch hat unglaubliche Folgen, es erfolgen 
Traumatisierungen – bis dahin, dass es man-
chem gar nicht gelingt, das aufzuarbeiten. 
Ich halte das für ein hoch relevantes Thema, 
mit dem sich die Kirche genauso auseinan-
dersetzen muss wie mit der sexualisierten 
Gewalt.

Die Studie der Katholisch-theologischen Fa-
kultät der Universität Münster wird durch 
die Bistümer Osnabrück und Münster, die 

Bischofskonferenz und den Thuiner Orden 
gefördert. Was bedeutet das für Ihre Arbeit?

Wir arbeiten erst mal für das Thema. Ich 
bin beauftragt worden, diese Studie durch-
zuführen, und die bearbeite ich als unab-
hängige Wissenschaftlerin. Dass es vier Auf-
traggeber sind, hat mit der Entstehung des 
Projektes zu tun. Der Anlass liegt im Bistum 
Osnabrück mit der sogenannten „Christus-
gemeinschaft“ (siehe auch „Hintergrund“, 
Anm. der Red.) und deren Verbindung zum 
Thuiner Orden. Das Bistum Münster hat 
sich angeschlossen, dort hat der Bischof vor 
eineinhalb Jahren die Gemeinschaft „Totus 
Tuus“ verboten. Weil aus den Vorgängen in 
Osnabrück und Münster allgemeinere Er-
kenntnisse für geistlichen Missbrauch an sich 
gewonnen werden sollen, kam auch die Bi-
schofskonferenz dazu. 

Hat der Rücktritt von Bischof Bode Auswir-
kungen?

Im Moment nicht. Auch Weihbischof Jo-
hannes Wübbe steht als Diözesanadministra-
tor meines Wissens nach hinter der Studie. 
Es gibt geschlossene Verträge, deshalb gehe 
ich nicht davon aus, dass es Auswirkungen 
haben wird. 

Warum behandeln Sie nur die neuen geist-
lichen Gemeinschaften – andernorts gibt es 
das doch auch?

Das ist, ehrlich gesagt, eine pragmatische 
Entscheidung. Jedes Forschungsprojekt 
muss sich begrenzen. Und wir haben eben 
diesen Fokus in den Mittelpunkt gestellt und 
nicht die Ordensgemeinschaften. Wobei 
es gerade bei der „Christusgemeinschaft“ 
ja Verbindungen zur Ordensgemeinschaft 
in Thuine gibt, deswegen haben wir diese 
zumindest mit drin. Eine Erweiterung der 
Untersuchung könnten wir, in dem jetzt ge-
gebenen zeitlichen und fi nanziellen Projekt-
rahmen, einfach nicht leisten.

Warum ist gerade bei neuen geistlichen 
Gemeinschaften die Gefahr für geistlichen 
Missbrauch so hoch?

Seit vielen Jahren beschäftigt sich die Kirche mit den Folgen von sexuellem Missbrauch. Dass es auch 
geistlichen Missbrauch gibt, war lange Zeit kein Thema. Jetzt behandelt eine wissenschaftliche Studie
die Fragen, was das genau ist, wie es dazu kommt und was man dagegen tun kann. Projektleiterin ist die 
Theologieprofessorin Judith Könemann.
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Mit solchen Formulierungen muss man vor-
sichtig sein, aber: Die Gemeinschaften leben 
von einem gewissen Enthusiasmus der Nach-
folge Christi. Oft fehlen in den jungen Ge-
meinschaften die Korrektive, oder sie sind 
noch nicht ausgebildet. Das heißt nicht, dass 
es in klassischen Ordensgemeinschaften kei-
nen Missbrauch gibt, aber diese haben oft 
eine lange Geschichte und dementsprechend 
Erfahrungen, um sich mit Formen von Spiri-
tualität, mit Enthusiasmus oder mit überaus 
motivierten Mitgliedern auseinanderzuset-
zen. Und die Erfahrung ist bei den geist-
lichen Gemeinschaften, die meist nach dem 
Zweiten Weltkrieg oder dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil entstanden sind, noch nicht 
so ausgebildet.

Wie gehen Sie in Ihrer Arbeit vor?

Die Studie hat einen dreifachen Zugang: Im 
Moment sind wir dabei, uns in die Aktenbe-
stände einzuarbeiten. Dieser archivalische 
Zugriff  über Protokolle, Aktennotizen, Kor-
respondenzen, über Artikel des Kirchenboten 
gibt uns viel Hintergrundwissen. Dem kann 
man schon einiges über die Entwicklung, 
über das Wirken, die Rezeption, die Auswir-
kungen entnehmen. Ein zweiter Zugang sind 
Gespräche mit Zeitzeugen und Wissensträ-
gern bzw. Verantwortlichen der Bistumslei-
tungen, also mit allen, die mal in diesem Auf-
gabenfeld tätig waren. Das sind Zeitzeugen, 
sie stehen aber auch in der Verantwortung, 
wie das Bistum den Prozess mit der „Chris-
tusgemeinschaft“ gestaltet hat. 

Und der dritte Zugang?

Wir führen Gespräche mit Betroff enen bei-
der Gemeinschaften und auch mit denen 
anderer, wenn sie sich bei uns melden. Es 
haben sich schon eine ganze Reihe an ehema-
ligen Mitgliedern gemeldet. Viele von ihnen 
sehen die Aufklärung als unabdingbar an und 
möchten gerne dazu beitragen, so schwer es 
Ihnen auch fallen mag. In ein paar Wochen, 
im Mai oder Juni, wollen wir einen Aufruf 
starten, dass sich Betroff ene bei uns melden 
können. Wenn jemand im Anschluss an das 
Gespräch Unterstützung in Anspruch neh-

men möchte, hat er/sie die Möglichkeit, sich 
an eine Beratungsstelle zu wenden, die zügig 
Hilfe zur Verfügung stellt. 

Wie ist die Zusammenarbeit mit der Osna-
brücker Bistumsleitung?

Bisher erfahren wir große Unterstützung. 
Die eigens für die sexualisierte Gewalt und 
den geistlichen Missbrauch eingerichtete Ge-
schäftsstelle unterstützt uns tatkräftig, eben-
so der Archivar im Bistumsarchiv.  Aber letzt-
lich wissen wir natürlich nicht, welche Akten 
existieren. Wir müssen uns darauf verlassen, 
dass uns das Bistum die Unterlagen zur Ver-
fügung stellt. Bisher haben sich auch alle 
Bistumsverantwortlichen zu einem Interview 
bereiterklärt. Im Moment gibt es aus meiner 
Sicht hinsichtlich der Studie keinen Grund, 
mit einer Hermeneutik des Verdachts auf das 
Bistum Osnabrück unterwegs zu sein.  

Wie ist das Projekt angelegt?

Wir wollen Aufklärung in einem zeitge-
schichtlichen und pastoralgeschichtlichen 
Kontext erreichen. Die Vorgänge sollen ent-
sprechend eingeordnet werden. Das generel-
le Ziel ist die Erforschung von Mechanismen, 
die geistlichen Missbrauch ermöglichen und 
die dazu führen, dass er aufrechterhalten 
wird. Wichtig ist auch die Einbindung in die 
Geschichte und Kontexte. Geistliche Gemein-
schaften agieren ja nicht im luftleeren Raum, 
sie sind in die Pastoral eingebunden und wur-
den von Papst Johannes Paul II. gefördert. Sie 
wurden lange Zeit als etwas sehr Positives 
angesehen. Von ihnen wurde die Erneue-
rung der Kirche erhoff t. Zu diesen näheren 
Kontextfaktoren gehört auch die Frage nach 
dem Beitrag theologischer Lehren und eben-
so nach Theologien geistlichen Lebens, die 
unter Umständen zu geistlichem Missbrauch 
beitragen. Dieses Kaleidoskop möchten wir 
in unserem Projekt beleuchten.

Mit welchen Ergebnissen der Studie rechnen 
Sie?

Im Moment kann ich noch nicht sagen, wel-
che Ergebnisse wir genau haben werden. 
Unsere Ziele habe ich genannt, und das sind 
im besten Fall dann auch die Ergebnisse, 
also die Beschreibung dessen, was geistlicher 
Missbrauch ist, wie er sich entwickelt, wie er 
aufrechterhalten wird. Und Theologien, die 
dazu beitragen. Wenn wir das herausarbei-
ten, haben wir sicherlich gute Ergebnisse. 
Und am Ende sollen natürlich auch Aussagen 
für die Prävention stehen.

Werden Sie in der Studie Schuldzuweisungen 
vornehmen?

Die Studie zur sexuellen Gewalt hat ja mit 
einem Ampelsystem gearbeitet, an dem sich 
ablesen lässt, wer im Einzelfall welche Feh-
ler gemacht hat. Das werden Sie bei uns mit 
Sicherheit so nicht fi nden, weil es gar nicht 

diesen Rechtsrahmen gibt, der nötig wäre, 
um das umzusetzen. Aber natürlich gibt es 
auch beim geistlichen Missbrauch Täter und 
Verantwortliche und wenn wir die Bedin-
gungen für Entstehung und Aufrechterhal-
tung untersuchen, beinhaltet dies auch die 
Benennung von Verantwortlichkeiten und 
Verantwortlichen.

Mit welchem Zeitrahmen rechnen Sie?

Die Studie ist auf drei Jahre angelegt. Am 
Ende wird es in irgendeiner Form eine öf-
fentliche Präsentation geben und eine Buch-
publikation.

Was bedeutet die Studie für Sie persönlich?

Es ist kein Thema wie jedes andere. Das Lesen 
der Akten, die Briefe besorgter Eltern an den 
Bischof, die sich um ihre Kinder sorgen – das 
lässt mich alles andere als kalt. Ich habe 
lange überlegt, ob ich für die Studie zusage, 
denn es gibt wahrlich angenehmere Themen 
für eine Wissenschaftlerin. Ich habe mich 
schließlich dafür entschieden, weil ich fi nde, 
dass es ein absolut wichtiges Thema ist, das 
wissenschaftlich bearbeitet werden und bei 
dem aufgeklärt werden muss, ähnlich wie 
der sexuelle Missbrauch. Beide Themen darf 
man nicht gegeneinander ausspielen, sie sind 
beide wichtig. 

Aber für beide Themen gilt, dass Betroff ene 
lange Zeit nicht gehört wurden.

Ich fi nde, wir haben eine Pfl icht gegenüber 
den Betroff enen, die sehr lange darauf war-
ten, dass der begangene geistliche Miss-
brauch aufgeklärt und aufgearbeitet wird. 
Geistlicher Missbrauch ist gegenüber se-
xuellem Missbrauch noch mal diff user und 
damit schwerer zu fassen und nachweisbar, 
auch weil er noch so jung in der Beschrei-
bung ist. Deshalb ist es doppelt wichtig, diese 
Aufklärung vorzunehmen. Was ich jetzt sage, 
meine ich nicht pathetisch: Aber ich verbinde 
mit der Studie auch die Hoff nung, dass den 
Betroff enen damit ein Hauch von Gerechtig-
keit widerfahren möge. 

Wie wichtig ist die Aufklärung des 
geistlichen Missbrauchs?

Ich habe zuerst die Betroff enen im Blick, aber 
ich glaube auch, dass es für die Kirche selbst 
unabdingbar ist, sich ihrer Geschichte und 
ihrer Vergangenheit zu stellen – auch dem, 
was sie lange Zeit im Namen Gottes zugelas-
sen hat. Von daher glaube ich, dass Aufklä-
rung wichtig für die Geschichte ist. Es gibt 
diesen schönen Satz eines jüdischen Mys-
tikers: „Das Geheimnis der Erlösung heißt 
Erinnerung“, und das, glaube ich, diese Er-
innerung ist auch für die Kirche notwendig. 
Nur, wenn sie sich ihrer Geschichte stellt, 
kann sie angesichts der Erosionsprozesse und 
Vertrauensverluste, die wir gerade erleben, 
überhaupt einen Weg in die Zukunft fi nden.

Was zeichnet Sie als Projektleiterin für die 
Studie aus?

Ich bin Theologin, Soziologin und Erzie-
hungswissenschaftlerin mit einem religions-
soziologischen Schwerpunkt. Ich bin Profes-
sorin an der katholisch-theologischen Fakul-
tät in Münster im Bereich der praktischen 
Theologie mit Schwerpunkt Religionspäda-
gogik, Bildungs- und Genderforschung. Das 
Thema Missbrauch beschäftigt mich und 
meine Fakultät schon lange. 2010 haben wir 
eine große Podiumsdiskussion veranstaltet, 
als die ersten Fälle sexualisierter Gewalt 
aufkamen. Seitdem hat es mich nicht mehr 
losgelassen. Aber natürlich ist das für eine 
Wissenschaftler nicht nur ein notwendiges, 
sondern auch ein interessantes Thema. Vor 
allem aber hat das Thema sehr viel mit Bil-
dung zu tun, Bildung, die aufklärt und die 
Menschen stärkt, und das wiederum hat sehr 
viel mit Prävention zu tun. Deshalb hat mich 
die Mitarbeit an diesem Projekt gereizt und 
bedeutet mir viel. Ich möchte zur Klärung der 
oben beschriebenen Fragen beitragen.

Mit welchem Team arbeiten Sie?

Im Moment sind wir zu dritt, neben mir als 
Projektleiterin noch zwei wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, ferner 
noch einige studentische Kräfte. Ich bin sehr 
froh darüber, im Team zu arbeiten, denn, wie 
gesagt, es ist ein herausforderndes Thema, 
das uns nicht kaltlässt. Von daher ist der 
Austausch im Team ausgesprochen wertvoll. 
Wir haben einen hohen Grad an persönlicher 
Refl exion. Wenn es uns mal zu sehr angehen 
sollte, werden wir uns sicher nicht scheuen, 
Supervision in Anspruch zu nehmen.

Interview: Matthias Petersen

Buchtipps:
Verheißung und Verrat: Dysmas de Lassus 
über geistlichen Missbrauch in Orden und 
Gemeinschaften der katholischen Kirche; 
Aschendorff Verlag; 26,80 Euro
Toxische Gemeinschaften: Stephanie 
Butenkemper darüber, wie man geistlichen und 
emotionalen Missbrauch erkennt, verhindert 
und heilt; Herder Verlag; 24 Euro

Projektleiterin: 
Theologieprofesso-

rin Judith Köne-
mann arbeitet an 

der Katholisch- 
theologischen 
Fakultät der 
Universität 

Münster.
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HINTERGRUND

„Christusgemeinschaft“ ist seit 1992 ein Thema
1992 berichtet der Kirchenbote erstmals 
über eine Gruppe im Bistum, deren Mit-
glieder mit Vorwürfen in die Redaktion 
kamen, ihre Freiheit sei nicht geachtet 
worden. Überschrift: „Jetzt wird mir klar, 
wie nahe ich am Feuer war“. Eine Unter-
suchung der Vorgänge schließt mit der 
Forderung von Bischof Ludwig Averkamp, 
die Gruppe müsse einen Platz in der Kir-
che haben.
1999 stellt Bischof Franz-Josef Bode er-
neut Fragen an die „Christusgemeinschaft“ 
(CG). Unter anderem will er wissen, wer 
in der Gruppe Verantwortung trägt. Er 
erhält keine zufriedenstellende Antwort.

2004 stellt die „CG“ vergeblich den Antrag 
auf geistliche Anbindung an die Kongre-
tation der Thuiner Franziskanerinnen. In 
den Jahren zuvor sind dort viele junge 
Frauen eingetreten, die zuvor die „Chris-
tusgemeinschaft“ kennengelernt hatten. 
Der Thuiner Orden entlässt wegen Unge-
horsam eine seiner Schwestern, die füh-
render Kopf der „CG“ ist. Rund 80 Schwes-
tern wollen nun ebenfalls die Kongrega-
tion verlassen; rund 70 von ihnen gehen 
schließlich diesen Schritt. Generalvikar 
Theo Paul erinnert in einem Interview des 
Kirchenboten an die Fragen des Bischofs 
von 1999 und stellt fest, dass sie noch 

immer nicht beantwortet worden sind. 
2010 wird bekannt, dass ein Priester, 
führend in der „CG“, als Kaplan sexuelle 
Kontakte zu einer jungen Frau hatte. Die 
Staatsanwaltschaft nimmt Ermittlungen 
auf, stellt diese aber ein Jahr später ein. 
2011 werden die Gespräche der Bistums-
leitung mit den der „CG“ angehörenden 
Bistumspriestern eingestellt. Dechant 
Reinhard Molitor, Moderator des Priester-
rats, begründete dies im Kirchenboten 
damit, die Geistlichen hätten Fragen nach 
der Leitungsstruktur nicht beantwortet. 
Der Bischof spricht der „CG“ ab, sich Geist-
liche Gemeinschaft nennen zu dürfen. (pe)

„Wir haben 
eine Pfl icht 
gegenüber 
den Betroff enen“
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